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kann, anch nicht mit dm, wenn eben möglich, natürlich auch gebotenen und zn
verlangenden Seife nund Verbandwasser-Waschnng, und daß er deshalb seine Hände
selbst nach einer solchen, wie überhaupt stets, à unrein zn betrachten und

dementsprechend die Verbandstoffe nicht auf den Seiten, welche auf die
Wunde kommen, zu berühren hat. So und nur so laßt sich eine Wundver-

unreinigung, eine sog. Kontaktinfcktion, vom Samariter vermeiden! TieS muß unter
allen Umstünden im Vordergrunde jeden Unterrichtes wie anch jeder abgekürzten

Regel liber Not-Wundverbände durch Tüiicn stehen.

Zweitens möchte ich die ans „Reinlichkeit" und zur „ Fernhaltung von An-
steckungsstoffen " unter 3. dem ganzen Zusammenhange nach als jedesmalige
empfohlene Reinigung der kl m gebung der Wunde von Sand, Kot n. dgl.
nicht in den Vordergrund gestellt wissen, empfehle vielmehr anch diese nur als
A us na hure vorzuschreiben, wenn nämlich grobe Verunreinigung, wie Sand,
Kot n. dgl., zn bemerken ist.

Soweit Hr. I)r. Cramer. Wir und mit uns jeder Arzt, an dein die chirur
gischen Fortschritte der letzten zehn Jahre lind namentlich die Erfahrungen der

letzten Kriege nicht spurlos vorbeigegangen sind, unterschreiben diese Worte des im

Samariterwesen vielerfahrcncn und kompetenten Arztes Wort für Wort. Wenn
aber anch bei den Aerzten eine Meinungsverschiedenheit in Bezug ans die erste

Hülfe bei Wunden kaum mehr besteht, so haben doch diese Anschauungen sich'

praktisch noch viel zn wenig Geltung verschafft. Immer noch sehen viele Samariter
die Hauptsache in der Chsol-, Karbol- oder gar Subiimatflasche, und noch wenig
verbreitet ist die Ueberzeugung, daß es für den ersten Wundverband, soweit er nicht

durch Aerzte im Spital oder in wohleingerichtcten Verhältnissen angelegt wird,

nur ein einziges richtiges Vorgehen gibt, den Verband durch besonders

vorbereitete, keimfrei aufbewahrte Eiuz elverbä ud e, deren kleine Sorten wir als

Verbandpatrouen bezeichnen. Nur durch richtig zusammeugesctzte Verband-

Patronen, wie sie hoffentlich binnen kurzem für unsere Armee zur Einführung ge-

langen werden, kann die Frage deS ersten Verbandes bei Unfällen technisch richtig

gelöst werden, und erst wenn gute Verbandpatrouen den Samaritern zu billigem
Preis zur Verfügung stehen, wird die Samariterwundbehandlung nicht mehr die

großen Gefahren bieten, die schon so'manchmal den Anlaß boten, den Nutzen der

Smnaritcrhülfe überhaupt in Frage zu stellen.

Wieder einmal möchten wir deshalb auf die Mängel und die Reformbedürftigkeit

unseres Samariterunterrichts, besonders mit Rücksicht auf die Wundbehandlung, hin-

weisen und die Aerzte, die Samariterunterricht erteilen, inständig bitten, diesem wich-

tigen Punkte ihre volle Aufmerksamkeit zuzuwenden.

-

Äns der Welt der Bakterien.

Unter dem Titel: „Eine Reise ins Wunderland der Bakterien" gibt I>r. Julian

Marcuse in Mannheim in den „Blättern für VolkSgesundheitSpslege" einen in
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leichtem Plaudertoii gehaltenen, aber sehr letzrreichen Uebcrblick über die Summe

Desjenigen, was wir bisher über die Natur jener kleinsten Lebewesen mit Hülfe
eines Mikroskops erfahren haben. Dem sehr lesenswerten Aufsätze entnehmen wir
das Folgende:

Alle Bakterien gehören zu der Kategorie der pflanzlichen Parasiten, die auf
oder in einem lebenden Organismus ihren Wohnsitz haben und von den Gewebe-

bestandteilen desselben sich nähren oder wenigstens den letzteren Nährmaterial ent-

ziehen.

Die wichtigste Rolle unter chncn tzaben die Spaltpilze, allerkleinstc, ein-

fachste Pflanzen, die nur mit starken Vergrößerungen, wie sie das Mikroskop uns

an die Hand gibt, erkannt werden können. Ja, manche unter ihnen sind so klein,

daß sie selbst bei Benutzung der stärkste» Linsensysteme, z. B- bei tausendfacher Ber-

größcrung, an der Grenze der Sichtbarkeit stehen.

Fast alle nahezu farblos, zeichnen sie sich jedoch größtenteils dadurch aus,

daß sie gewisse Farbstoffe leicht aufnehmen und zähe festhalten. Wenn man daher
ein Stückchen Körpergewebe, getrocknetes Blut und dergleichen mit solchen Färb-
stosfen behandelt und dann auswäscht, so bleiben in dem wieder entfärbten Gewebe

die Spaltpilze allein gefärbt, und es gelingt, sie somit unter dem Mikroskop zu
erkennen.

Weil viele von itznen die Form von Stäbchen haben, so nennt man sie

auch Bakterien oder Bazillen, ein Name, der wohl allgemein geläufig ist.

Sie vermehren sich innerhalb des menschlichen Körpers in ungeheurem Maße,
kommen aber unter dem Mikroskop aus den kleinen Gcwebsausschnitten bald nur
einzeln, bald in kleinen Häufchen oder in kettenförmiger Anordnung vor.

Ihre Form ist teils die der Stäbchen, teils der Kugeln auch Kokken ge-

nannt, einige haben eine gekrümmte, andere eine schlangen- oder schrauben-
förmig gewundene Gestalt, Spirillen, kurzum, sie durchlaufen einen ganzen
Kreis voil Formen lind nahen sich, wie der Versucher, dem Menschen in den ver-

schiedenartigsten Gestalten. Wenn man sie so unter dem Mikroskop sieht, mit ihren
feinen, schlanken Leibern und ihren lebhasten, schlängelnden Bewegungen, bald hier-,
bald dorthin sich wendend, so könnte man meinen, einen Goldfischteich aus dem

Liliputanerreich vor sich zu tzaben, so lieb nild tzarmlos setzen die kleinen, faden-

sörmigen Gebilde aus.
Die Vermetzrung der Bakterien erfolgt durch Ouerteilung: die so entstandenen

jungen Organismen wachsen bis zur Größe des Mntterbakteriums aus, um sich

dann von neuen zu teilen. Dieser Vorgang wiederholt sich so schnell, daß aus
einem Häufchen Bakterien innerhalb weniger Stunden Milliarden von gleichen

Mikroorganismen entstehen können.

Manche Arten bilden Da u erto rm en, die sogenannten Sporen, indem sie

innerhalb des einzelnen Stäbchens ein gewöhnlich kugel oder eiförmiges Gebilde
abscheidet, welches beim Feriall des Mutterorganismns sich erhält und der Ein-
Wirkung von Hitze oder Kälte, sowie vieler den Bakterien schädlicher Stoffe größeren
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Widerstand zu leisten vermag. Wird eine wiche, dem Samen einer Pflanze ver-
gleichbare Spore nnter geeignete Lebensbedingnngcn gebracht, so wächst sie wieder

zu vermehrnngsfähigen Stäbchen aus. In Form der Sporen können daher auch

solche Krankheitskcime, welche sonst nnr innerhalb des Körpers gedeihen, außerhalb
desselben ihre Entwicklungsfähigkeit behalten und sich, sobald sie in einen anderen

Körper eindringen, wieder vermehren.
Wie hat man nun den Zusammenhang zwischen diesen kleinen Mikroorganismen

und bestimmten Krankheiten, deren Erreger sie sein sollen, festgestellt? Indem man
sie künstlich züchtete und durch Uebertragung solcher künstlich gezüchteter Keime ans

Tiere bei diesen die der betreffenden Krankheit eigentümlichen Erscheinungen hervor

rief. Man hatte nämlich beobachtet, daß, wenn man feste Nahrungsmittel, z. B.
eine durchgeschnittene, gekochte Kartoffel, einige Minuten un der ^nft stehen ließ

und sie dann unter eine Glasglocke brachte, ans der Schnittfläche schon nach 24

Stunden ganze Kolonien von Bakterien, welche sich von einzelnen aus der ^ust
herabgefallenen Keimen entwickelt hatten, vorhanden waren.

Solche für ihre Entwicklung besonders geeignete Substanzen nennt man Nähr-
boden, während man das gesamte Verfahren der künstlichen Züchtung mit dem

Namen „Reinkultur" bezeichnet. Im allgemeinen erheben die Bakterien keine

allzu hohen Ansprüche für ihr Gedeihen: etwas stickstoff und kohlenstoffhaltige

Masse, dazu einigermaßen günstige Temperatnrverhältnisse genügen den meisten

vollkommen. Andere aber sind wählerisch, und namentlich unter denen, die eine

gefährliche Einwirkung auszuüben im stände sind, findet sich eine große Zahl
solcher, welche nicht so leicht befriedigt werden, deren Geschmack ein erheblich ver

feinerter ist.

Tiefe „oberen Zehntausend" unter den Bakterien brauchen zu ihrer Züchtung

Abkochungen von gehacktem Fleisch, Nährbouillon, die man durch Zusah von Ge

latine zum Erstarren bringt, während die „Proletarier" sich mit Kartoffeln, Aus

güssen von Weizen und ähnlichem begnügen. Fn den Flüssigkeiten vermehren sich

die Bakterien in solchem Maße, daß sie auch dem bloßen Auge als Trübung
sichtbar werden: ans den festen Nährböden bilden sich Anhäufungen, welche jedes-

mal aus Milliarden von EinzelgebiWen bestehen, dem nnbewasfneten Auge aber

noch als Tröpfchen, Pünktchen oder zarte Auslagerungen erkennbar sind.

Tiefe Kolonien enthalten meist ein Bakteriengemenge der verschiedensten Arten.

Um sie in die einzelnen Arten aufzulösen und diese in Reinkultur fortzupflanzen, muß

man ein ziemlich kompliziertes Verfahren, bei dem man einer Reihe von Nährböden

Teile der ersten Kolonie einverleibt, einschlagen. Endlich hat man eine von den

andern Bestandteilen freie Kolonie eines bestimmten Bazillns, diese impft man Ver

suchstiercn ein und beobachtet nun die auf Grund des Eindringens dieser Bakterien

hervorgerufenen Krankheitserscheinungen. Einige Male wurde durch Znsall, llnvor
sichtigkeit oder Versuche, welche mutige Forscher an sich selbst anstellten, der voll-

gültige Beweis geliefert, daß diese künstlich gezüchteten Keime auch bei Menschen

dieselben Erkrankungen veranlaßten.
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Spaltpilze beherbergt der gesunde Organismus stets in großer Menge. Sic
bewohnen die der Anßenlvelt zugänglichen Körperhöhlen, den Mund, den Magen,
Sarin ,'c., und fuhren als Mieter des mcitschlichen Körpers ein wenig beachtetes

Dasein, indem sie sich van den an den betreffenden Orten liegenden, teils in den

Körper eingeführten, teils van den Geweben abgesonderten Substanzen ernähren.

Bei normaler Funktion der Organe üben diese Ansiedelungen keinen schädi-

genden Einfluß, weder auf die betreffenden Gewebe nach auf den Gesamtorganismns

ans: anders dagegen, wenn an irgend einer Stelle unseres Körpers die Mauer,
die gegen jene feinde uns schützen soll, eine Bresche erlitten hat, wenn äußere Per-

letzungen oder Entzündungen und Katarrhe im ^innern eine Pforte für daS Ein-

dringen jener Scharen geöffnet haben.

Sann stürmen fie herein in zahllosen Beengen und sich einnistend vermehren

sie sich zu Myriade» Noch allerdings ist ein harter Kampf ansznfechten, ehe ihnen

der menschliche Körper zum Opfer fällt: denn die ^el l e, das kleinste Gebilde aller
Gewebe stellt gewappnet zum Schutze bereit und kämpft mit jenen verderben

bringenden Hansen den Kamps ans Keben und Tod. Siegt sie, dann ist der An

griff abgeschlagen und der nnheilschwangere Troß der Bakterien dem Untergang ver-

fallen: unterliegt sie, dann hebt das Zerstörnngswerk an: als lebende Wesen, welche

zu ihrer Erhaltung nicht nnbeträchtlicher Mengen von Nährmitteln bedürfen, ent-

ziehen die Mikroorganismen dieses Nährmittel dem Körper, und nicht genug damit,

erzenge» sie als Produkte ihres Stoffwechsels giftige Substanzen, welche, dem Körper
einverleibt, den Untergang desselben beschleunige».

Wie die geringe Menge von Gift, die eine Biene mit ihrem Stachel oder eine

Schlange mit ihrem Prhii einsenkt, genügt, um m weiter Ausdehnung Störungen
hervorzurufen, den ganzen Körper in Mitleidenschaft zu ziehen und selbst zu Grunde

zu richten, so vermögen auch die Bakterien ihre verderbliche Wirkung selbst in die

j^erne und über Teile geltend zu machen, mit denen sie gar nicht in Berührung
kommen. Sann haben sie ihren Giftstoff an einem bestimmten Bezirk abgesondert,

derselbe ist vom Blut oder Saftstrom aufgenommen und auf diesem Wege weithin
verbreitet worden, um nun allerorts seine schädigende Wirksamkeit zu entwickeln.

Diphtherie

ist ein Schreckwort für jede um ihre Kieblinge besorgte Mutter, sie ist ein unheimlicher
Gast in der Kinderstube, Und doch kann zur Bernhignng gesagt werden, daß die durch

diese Krankheit bedingte Gefahr gegen früher wesentlich geringer geworden ist. Die
Wissenschaft hat uns im Tiphtherieheilserum eine wirksame Waffe geschmiedet, und,
seit wir dieses Mittel besitzen, stehen wir der Krankheit viel ruhiger und mit weit

mehr Aussicht auf einen günstigen Ansgang gegenüber wie früher, wo es zwar
sehr viele, aber kein einziges zuverlässiges Mittel gegen die Tiphtherie gab. Bedin-

gtnig für einen guten Erfolg ist nur, daß die Erkrankung gleich bei Beginn zur
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